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Vorwort
Was heißt schon „alt“? 
Und wie leben alte und junge Menschen zusammen – oder auch nicht – in Deutschland und in Westafrika? 
Welche Herausforderungen haben sie in ihren Gemeinden, in Städten oder Dörfern? 
Das sind die Fragen, die uns in diesem Gottesdienst beschäftigen werden. 
Erarbeitet wurden Ideen und Texte in diesem Gottesdienst von einer afrikanisch-deutschen Begegnungs- und Studiengruppe der Norddeutschen Mission, die sich in den vergangenen zwei Jahren gemeinsam auf den Weg gemacht hat, dem demografischen Wandel an verschiedenen Enden der Welt nachzuspüren und zu entdecken, wie unterschiedlich sich Kirchen, Gemeinden und Diakonie für das Zusammenleben der Generationen und die Bedürfnisse alter Menschen engagieren. Die Gebete, Predigtmeditationen, Bibelsprache und Informationen über die diakonischen Herausforderungen angesichts des demografischen Wandels spiegeln darum auch sehr unterschiedliche Perspektiven aus Ghana, Togo und Deutschland wider. 
Wenn in diesem Gottesdienst zum Ausdruck kommen kann, dass Alt-werden keine Krankheit ist, sondern Teil des Lebens, Chance und Herausforderung bedeutet, dann hat unseres Erachtens der Gottesdienst sein Ziel erreicht. Das bedeutet auch, mit Freude und in großer Freiheit sagen zu können, ja, ich werde alt, und ich muss nicht Zeit meines Lebens dem Bild der Jugend hinterherlaufen, das ich schon hinter mir gelassen habe. 
Wir wollen dazu ermutigen, dass jede und jeder seine eigene Person, mit allen Ecken und Kanten, mit Ängsten und Freuden sich selbst und anderen zumuten mag und die eigenen Einschränkungen, Erwartungen und Hoffnungen, die unser Leben ausmachen, annehmen mag. 
Ein ganz konkretes Ziel wäre, dass die Gottesdienstbesucher aus dem Gottesdienst gehen und sich fragen: „Wie will ich die nächsten Jahre leben, was will ich und was kann ich, wie will ich mein Leben gestalten?“
 „Wie will ich alt werden?“ – wie will ich selbstständig bleiben und wie zusammenleben in Familie, mit Freunden und in meiner Nachbarschaft? 
Wir möchten Sie ermutigen, zur Vorbereitung dieses Gottesdienstes junge und alte Menschen in der Gemeinde mit einzubeziehen. 
Die Jüngeren können wir fragen: „Was erwartet ihr vom Leben mit älteren Menschen aus eurer Familie und darüber hinaus? Können die Alten eine Hilfe und Chance für euer Leben sein, oder bereiten sie eher Sorgen?“
Und die Älteren können wir ebenso fragen: „Was erwartet ihr vom Leben mit Jüngeren, Enkeln, Kindern und anderen? Was interessiert euch am Leben der Jugend und was lässt euch gleichgültig, wann ist es eine Freude und wann strengt es auch an, mit ihnen zusammen zu sein?“
Interviews aus dem Seniorenkreis: „Was bedeuten euch eure Enkel und Kinder?“ und Interviews mit Konfirmanden: „Was bedeuten euch eure Großeltern?“ können in den Gottesdienst einfließen. 
Dieser Gottesdienstentwurf ist von vielen Menschen aus sehr unterschiedlichen Kontexten zusammengestellt worden. Afrika – Deutschland, liturgisch geprägt – liturgisch schlicht, lutherisch, reformiert oder schlicht evangelisch. Sie werden darum sicher den Eindruck haben, dass der eine oder andere Gedanke, die jeweilige Sprache besser oder weniger gut zu Ihnen passt. Das ist gut so und durchaus beabsichtigt. Lassen Sie sich durch das Fremde provozieren, aber verwenden Sie nur, was für Sie und in Ihrem Kontext hilfreich und brauchbar ist. 
Und, teilen Sie uns gern Ihre Erfahrungen mit den Gottesdienstmaterialien mit. 
Zuletzt möchte ich noch auf unsere neue Ausstellung hinweisen, die aus der Studien- und Begegnungsreise hervorgegangen ist. 
Wir stellen alte Menschen aus dem Umfeld der Kirche in Deutschland und Westafrika vor und beschreiben, wie sie sich in der Kirche engagieren und die Kirche für sie da ist. 
Die Ausstellung
„frau wird älter 
Wie Frauen in Ghana, Togo und Deutschland älter werden.
Und wie Kirche und Mission für sie da sind.“
kann in der Geschäftsstelle der Norddeutschen Mission ausgeliehen werden. Bitte teilen Sie uns Ihr Interesse frühzeitig mit, damit wir ggf. ausreichend Exemplare der Ausstellung herstellen können. Sie kostet in der einfachen Ausführung (Plakatdruck auf 190g Papier) 20 Euro, kaschiert auf Leichtschaumplatten 85 Euro. 
Hannes Menke
Gottesdienstordnung
Votum und Begrüßung
Lied: All Morgen ist ganz frisch und neu (EG 440)

Gebot: Vater und Mutter ehren

Sündenbekenntnis und Kollektengebet

Gnadenzusage: Psalm 71 (EG 732)

Lesung: 1. Korr. 12, 12 – 27 
(Eine-Welt-Bibel S. 270f)

Glaubensbekenntnis

Lied: Ich lobe meinen Gott  (EG/NB 585)

Predigt über Sacharja 8, 4 - 6

Lied: Das sollt ihr Jesu Jünger nie vergessen (EG 221)

Abkündigungen und Kollekte
Fürbittengebet

Sendung und Segen

Lied: Nun danket alle Gott (EG 321)
oder: Gelobet sei der Herr (EG 139)

Gottesdienstablauf
Votum und Begrüßung 
Wir feiern diesen Partnerschaftsgottesdienst
im Namen Gottes, des Vaters, Ursprung und Ziel unseres Lebens, 
im Namen seines Sohnes, unseres Bruders und Herren Jesus Christus,
durch ihn werden wir eins: gerufen aus allen Nationen, versammelt Alte und Junge
im Namen des Heiligen Geistes, der uns erneuern will, uns an Seele, Geist und Leib erquicken. 
Amen 
Ich begrüße Sie und Euch, Junge und Alte sehr herzlich zu diesem Gottesdienst, den wir in geschwisterlicher Verbundenheit mit den Gemeinden der Mitgliedskirchen der Norddeutschen Mission in Ghana, Togo und Deutschland feiern. 
Was heißt schon „alt“? Und wie leben alte und junge Menschen zusammen – oder auch nicht – in Deutschland und in Westafrika? Welche Herausforderungen haben sie in ihren Gemeinden, in Städten oder Dörfern? Wie will ich alt werden? – wie will ich selbstständig bleiben und wie zusammenleben in Familie und Nachbarschaft? Das sind die Fragen, die uns in diesem Gottesdienst beschäftigen werden. 
Erarbeitet wurden Ideen und Texte für diesen Gottesdienst von einer afrikanisch-deutschen Begegnungs- und Studiengruppe der Norddeutschen Mission, die sich in den vergangenen zwei Jahren gemeinsam auf den Weg gemacht hat, dem demografischen Wandel an verschiedenen Enden der Welt nachzuspüren und zu entdecken, wie unterschiedlich sich Kirchen, Gemeinden und Diakonie für das Zusammenleben der Generationen und die Bedürfnisse alter Menschen engagieren. 
In unserer Gemeinde haben wir gemeinsam (mit dem Seniorenkreis, den Konfirmanden, den …) den Gottesdienst vorbereitet, der ihn auch heute mit gestaltet. 
Lied: All Morgen ist ganz frisch und neu (EG 440)

Gebot: Vater und Mutter ehren
Nach Gottes Verheißung ist Menschen ein langes Leben geschenkt. Damit das gelingen kann, hat Gott uns eine Weisung mit auf den Weg gegeben, wie Alte und Junge zusammenhalten sollen. 
Im 2. Buch Mose heißt es darum im 12. Vers des 20. Kapitels: 
„Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass du lange lebest in dem Lande, das dir der HERR, dein Gott, geben wird.“
Gott weiß, was er von uns erwartet. 
Sündenbekenntnis und Kollektengebet
Herr, unser Gott! Du weißt, wer wir sind. 
Jung gebliebene Alte, alt gewordene Junge, Menschen, so unterschiedlich, so einzigartig, wie du uns geschaffen hast, jede und jeder von uns Teil einer generationsüberschreitenden Gemeinschaft.
Immer und immer wieder bemühen wir uns um gelungenes Leben, um gegenseitige Hilfe, um ehrliche Solidarität und Respekt gerade auch denen gegenüber, die uns fremd sind, zu alt … , zu jung … , andere Sprachen sprechen, aus anderen Kulturen kommen oder sich anderweitig unterscheiden.
Vor dir bekennen wir, wie wenig uns dies immer wieder gelingt: Da reicht es, den Nachbarn freundlich zu grüßen, aber was ihn bewegt, interessiert uns nicht. Wir gehen anein-ander vorbei und bleiben in unseren Gedanken bei uns, wir hören von der Not der anderen und bleiben bei unseren Sorgen. Da bleiben wir unter uns, die Alten hier, die Jungen dort und vergessen, wo wir alle herkommen und wohin wir auch alle gehen wollen, vergessen, dass wir einander brauchen, wenn unser Leben gelingen soll. 
Und du weißt, wo wir herkommen: 
· aus dem Kreis von Verwandten, Bekannten und Freunden oder aus großer Einsamkeit 
· aus ruhigem behütetem Leben oder aus allerhand Verlegenheit, Bedrängnis und Not
· aus geordneten oder aus gespannten oder zerstörten Familienverhältnissen 
· aus dem engen Kreis oder vom Rande der christlichen Gemeinde.
Nun aber stehen wir alle vor dir: in aller Ungleichheit darin gleich, 
· dass wir alle vor dir und auch untereinander im Unrecht sind, 
· dass wir alle sterben müssen, 
· dass wir alle ohne deine Liebe und Zuwendung verloren wären, 
· dass wir dich und einander brauchen, wie das Licht des Tages und die Luft zum Atmen, 
· aber auch darin gleich, dass deine Gnade uns allen verheißen und zugewendet ist in deinem lieben Sohn, unserem Herrn Jesus Christus.
Wir bitten dich: Lass uns aufmerksam werden füreinander und lass uns hören, aufeinander und auf dich. Du bist das Wort des Lebens, mach du uns neu, schenke uns Hoffnung, heute, morgen und all die Tage, die vor uns sind.
Darum bitten wir im Namen deines Sohnes, unseres Bruders und Herren Jesus Christus.
Amen
Gnadenzusage: Psalm 71 (EG 732) 

Lesung: 1. Korr. 12, 12 – 27 
(Eine-Welt-Bibel S. 270f)

Paulus, der Apostel, ist durch die Lande gereist und hat den Menschen von Jesus Christus erzählt. Viele wurden Christen. Regelmäßig kamen sie zusammen, beteten, lasen aus der Heiligen Schrift und halfen sich gegenseitig. So entstanden Gemeinden. In Jerusalem, in Korinth und in anderen Städten.
Diesen Gemeinden hat Paulus Briefe geschrieben. An die Gemeinde in Korinth schreibt er: „Wenn ihr zusammenkommt, dann merkt ihr, wie verschieden ihr seid. Jeder von euch hat eine Gabe, ein Talent. Ein Gottesgeschenk ist das. Jeder ist begabt, etwas für andere zu tun: vorsingen, vorlesen, etwas erklären, einen Kranken besuchen, Geld geben. Von Gott geht eine Kraft aus. Die sorgt dafür, dass alles, was ihr sagt und tut, gut zusammen passt. Gottes Geist setzt eure Begabungen so ein, dass ein Gemeindeleben entsteht. Vergleicht eure Gemeinde mit einem Körper, mit einem Leib. Viele Glieder gehören zum Leib: die Augen, die Füße, die Hände. Mit den Augen seht ihr, mit den Füßen geht ihr, mit den Händen könnt ihr festhalten und segnen: jeder Körperteil - ob klein, ob groß - ist wichtig. Man kann nicht sagen: Zum Körper gehören nur die Augen; die Füße sind nicht so wichtig. Das wäre Unsinn. In der Gemeinde darf niemand sagen: Nur die Alten gehören dazu, nicht die Kinder. Die Gesunden sind wichtiger als die Kranken. Alle gehören zur Gemeinde und zu Jesus Christus. Angenommen, ihr sprecht tausend Sprachen, wisst alles, könnt mit eurem Glauben Berge versetzen, aber es fehlt die Liebe - was dann? Dann ist alles nichts wert, weil das Entscheidende fehlt.  
Denn unser Leben braucht die Liebe. Die Liebe ist gütig und freut sich, wenn es dem anderen gut geht. Sie ist weder eifersüchtig noch schadenfroh. Alles wird einmal aufhören. Aber Glaube und Liebe und Hoffnung bleiben. Und über allem steht die Liebe."
(Eine-Welt-Bibel S. 270f)

Glaubensbekenntnis

Lied: Ich lobe meinen Gott  (EG 585)

Predigt über Sacharja 8, 4 – 6
So spricht der Herr, der Herrscher der Welt: Es werden wieder alte Menschen auf den Plätzen der Stadt sitzen, Männer und Frauen, den Stock in der Hand, auf den sie sich beim Gehen stützen müssen – ein so hohes Alter werden sie erreichen. 
Und auf den Straßen wird es von spielenden Kindern, Jungen und Mädchen, wimmeln. 
So spricht der Herr, der Herrscher der Welt: Wenn all das dem Überrest meines Volkes unmöglich erscheint, soll es dann auch für mich, den Herrscher der Welt, unmöglich sein?  
(Übersetzung: Gute Nachricht)
Lied: Das sollt ihr Jesu Jünger nie vergessen (EG 221)

Abkündigungen und Kollekte
Hingehen, Zuhören, Helfen.
Die Alten-Seelsorge der Evangelischen Kirchen in Ghana und Togo ist heute ein fester Bestandteil ihrer diakonischen Arbeit. Alte Menschen werden in ihrem täglichen Leben begleitet, fühlen sich nicht mehr allein gelassen und können ihren Lebensabend in Würde und Freude genießen. 
Seit Beginn des Programms im Jahr 2008 ist diese Arbeit ausgebaut worden, und sie soll weiter wachsen. Die Leiterinnen und Leiter der Seniorengruppen der Gemeinden treffen sich regelmäßig zu Fortbildungen und tauschen sich aus.
Hausbesuche, eine Basisgesundheitsversorgung und Vorträge für ältere Menschen gehören zu den Maßnahmen, die in den Gemeinden angeboten werden. Die Ärmsten der alten Menschen erhalten finanzielle Hilfe, Nahrung und Kleidung.
Inhaltlich befasst man sich neben biblischen Themen auch mit praktischen Fragen des Alltags, z.B.: Hygiene, gesunde Ernährung, gegenseitige Hilfe, Krebserkrankungen, Medikamentenmissbrauch und vieles andere mehr. Die Themen variieren je nachdem, was in den Gruppen als Interesse geäußert wird.
Die Kollekte wird, wie in den afrikanischen Mitgliedskirchen üblich, einge​sammelt, indem die Gottesdienstbesucherinnen und –besucher in langen Rei​hen, einer Polonaise ähnlich, zum Altar gehen - oder besser tanzen - und in zentral aufgestellte Kollektenkörbe ihre Kollekte legen. Dazu kann ein Chor lebendige, swingende Musik singen oder Musik von einer CD mit afrikani​schen Kirchenliedern gespielt werden. 
Fürbittengebet 1 
Gott, deine Barmherzigkeit will uns tragen durch alle Zeiten unseres Lebens.
Wir bitten dich:
Schenke uns offene Augen und Herzen füreinander, den Alten für die Jungen und den Jungen für die Alten. Lass uns sehen, was wir einander sein können. Befreie uns aus Enge und Ichbezogenheit. Weite unser Herz für das, was andere bewegt.
Wir rufen zu dir:
Erbarme dich
Segne alle Kinder. Sie brauchen gute Nahrung für Leib und Seele. Gib du, was notwendig ist. Lass Kinder Liebe, Halt und Orientierung finden in ihren Familien und bei allen Menschen, die sich ihrer annehmen, sie begleiten und unterstützen.
Wir rufen zu dir:
Erbarme dich
Sei mit allen, die sich durch Anforderungen in Beruf und Familie aufgerieben fühlen. Mit allen, die sich aus Angst, nicht mithalten zu können, zurückgezogen haben. Mit allen, die sich an den Rand gedrängt und überflüssig fühlen. Öffne Wege zueinander und zu einem erfüllten Leben.
Wir rufen zu dir:
Erbarme dich
Lass alle, die ihr Arbeitsleben beendet haben, die Chancen neu gewonnener Zeit entdecken, dass sie ihnen und anderen zum Segen wird.
Wir rufen zu dir:
Erbarme dich
Gib, dass niemand sich fürchten muss, im Alter allein und ohne Hilfe zu sein, nicht mehr geliebt und vergessen und nur noch als Last empfunden zu werden. Lehre Alte und Junge, aufeinander zu achten und einander anzunehmen mit allen Ängsten und Schwächen. Schenke uns die Fähigkeit, Gemeinschaft zu schließen und zu pflegen.
Wir rufen zu dir:
Erbarme dich
Lass alle, denen es schwer wird, mit ihren Einschränkungen zu leben, deine Nähe spüren. Gib Freude in ihr Herz und schenke ihnen Menschen, die ihnen liebevoll zur Seite stehen.
Wir rufen zu dir:
Erbarme dich
Lass uns erkennen, was zu unserer aller Leben nötig ist und was gut ist zu lassen. 
Lass uns nicht auf Kosten anderer leben wollen.
Wir bitten um deine Gerechtigkeit.
Gib, dass Menschen nicht vor der Zeit das Leben genommen wird durch Hunger, Krieg und Gewalt.
Lass alle getrost und in Frieden alt werden dürfen.
Wir rufen zu dir:
Erbarme dich
Amen
Fürbittengebet 2
Gebet für das Altern und für die Gerechtigkeit zwischen den Generationen
Allmächtiger und barmherziger Gott,
wir danken dir für das Leben der Älteren. Danke, dass du dich so sehr um sie sorgst. 
Wir müssen gestehen, dass durch den modernen Lebensstil der aktiven und wohlhabenden Menschen die Alten manches Mal, vergessen, ausgegrenzt und wegen ihrer gebrechlichen Konstitution sogar mit Missbilligung betrachtet werden. 
Schenke du ihnen und uns deine Gnade! 
Wo ihnen Ungerechtigkeit widerfährt, da bewirke Gerechtigkeit für sie.
Wo keine Liebe und Würde ist, lasse deine Gnade im Überfluss sein.
Lass durch deine Hilfe die Älteren die Früchte ihrer Arbeit genießen und lass sie nach Erreichen eines angesehenen Alters in deiner eigenen Zeit und deinem Frieden sterben. 
Danke für das durch Jesus Christus, unseren Herrn, erhörte Gebet. AMEN
Pastorin Pat Bertha Ofori, Ghana
Sendung und Segen
Afrikanischer Segen 
Der Herr segne dich. 
Er erfülle deine Füße mit Tanz und deine Arme mit Kraft. 
Er erfülle dein Herz mit Zärtlichkeit und deine Augen mit Lachen. 
Er erfülle deine Ohren mit Musik und deine Nase mit Wohlgerüchen.
Er erfülle deinen Mund mit Jubel und dein Herz mit Freude. 
Er schenke dir immer neu die Gnade der Wüste: 
Stille, frisches Wasser und neue Hoffnung. 
Er gebe uns allen immer neu die Kraft, der Hoffnung ein Gesicht zu geben.
Es segne dich der Herr.
Amen
Lied: Nun danket alle Gott (EG 321)
oder: Gelobet sei der Herr (EG 139)


Predigtmeditationen: 
Philosophische und exegetische Erwägungen zu 
2. Mose 20,12 und Sacharja 8, 4 – 6
Afrikanische Philosophie
„Ein Land, eine Stadt oder ein Dorf, in dem nur alte Menschen oder nur junge Menschen lebten, einen solchen Ort kennen wir nicht auf der Welt.“
Mit diesem Gedanken erläuterte Monsignor Anthony Kornu auf unserer Konsultation zum Thema „Ageing“, dass in der afrikanischen Tradition das Zusammenleben der Generationen eine tief verankerte Selbstverständlichkeit ist. Der Hintergrund hierfür ist sicher das Bewusstsein davon, dass wir alle in einem Prokreationszusammenhang stehen: So, wie uns Leben geschenkt wird, so schenken wir auch der uns nachfolgenden Generation neues Leben, und so, wie wir am Beginn unseres Lebens nur lebensfähig sind mit der Unterstützung von Eltern – wir müssen gesäugt und gefüttert werden – so bedürfen wir zum Ende unseres Lebens wieder mannigfaltige Unterstützung – wenn wir unseren Lebensunterhalt nicht mehr selbstständig erwirtschaften können. 
Dieser Zusammenhang ist nicht einfach biologisch begründet, sondern er ist verwurzelt in der zunehmenden Komplexität des Lebens und des Wirtschaftens, die die Menschheit im Laufe von Jahrtausenden entwickelt hat. Ein Leben als Einzelne, die sich „von der Hand in den Mund“ ernähren könnten, gibt es nicht. Als Gesellschaften, in Familienverbänden, Clans, Dörfern und Städten überleben wir nicht nur, sondern sind in der Lage, unser Leben zu gestalten, indem wir uns die Welt arbeitsteilig und höchst differenziert aneignen und transformieren. Es kann halt nicht mehr jeder ein Bauer sein, und so hat alles im Leben seine Zeit: Essen und Trinken, Schlafen und Wachen, Arbeiten und Erholen, Pflegen und Gepflegt-werden. Das Zusammenleben der Generationen beinhaltet auch immer eine wechselseitige Verantwortung füreinander, die üblicherweise in Form einer gegenseitigen Verpflichtung wahrgenommen wird. Darum ist es eben undenkbar, sich eine Welt der Alten neben und losgelöst von einer Welt der Jungen vorzustellen. 
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Eine geschnitzte Holzskulptur bringt diesen Gedanken afrikanischer Philosophie sehr gut zum Ausdruck: Aus einem Stück Holz geschnitzt, sitzen neun Personen einander zugewandt im Kreis. Sie sind untrennbar miteinander verbunden, keine Existenz ist ohne die andere möglich. Unsere menschliche Existenz, unsere Persönlichkeit ist nur wirklich und denkbar im Zusammenleben mit anderen. Im westlichen Denken bestimmt die Konstitution des von anderen unterschiedenen Individuums unser Menschsein. So formuliert der französische Philosoph René Descartes „cogito, ergo sum“ (ich denke, also bin ich) und erklärt die Vernunftbegabung sozusagen zum hervorragenden Kennzeichen des Menschen. 
Afrikanische Philosophie würde demgegenüber formulieren: „cognatus ergo sum“, ich bin durch Geburt verwandt, und deshalb gibt es mich. Das bedeutet, dass die Menschen sich selbst grundsätzlich als einen Teil eines Netzwerkes von Verwandten verstehen, von dem sie abhängig sind, und das gilt auf unterschiedlichen Ebenen: Synchron, das heißt, sie stehen mit einer ausgedehnten Verwandtschaft in Beziehung. Innerhalb dieser Beziehungen muss ich die Rolle spielen, die von mir erwartet wird: Ich muss diejenigen, die älter als ich sind, achten und ihnen gehorchen. Ich muss mich um diejenigen kümmern, die jünger als ich sind, ebenso wie die älteren sich um mich kümmern. Aber diese kommunalistische Auffassung vom Leben beschränkt sich nicht auf die erweiterte Familie. Sie drückt sich auch darin aus, dass man sich gegenseitig als Bruder oder Schwester anredet, wenn man etwa zur gleichen Altersgruppe gehört. Auch gegenüber Besuchern aus anderen Kontinenten kann diese Anrede verwendet werden.
Diachron, in zwei Richtungen: „Einerseits bezogen auf die Ahnen, und andererseits bezogen auf die Nachkommen, die noch nicht geboren sind; dazu gehört auch die Verpflichtung, die Familienlinie in Zukunft fortzusetzen“. Eine dritte, spirituelle Richtung, bezieht auch die spirituellen Kräfte in der Welt mit ein.

Biblische Perspektive
Das Alte und Neue Testament bezeugen in vielfältiger Weise, wie junge und alte Generationen vielfältig aufeinander bezogen und verpflichtet sind.
 
Die beiden Texte 2. Mose 20,12 und Sacharja 8, 4 – 6 stehen im Zusammenhang des Aufbaus, der Transformation und Neugestaltung der Gesellschaft in der Perspektive der (Wieder) Herstellung einer göttlichen Ordnung, die ein friedliches und gedeihliches Zusammenleben der Menschen ermöglichen soll. 
„Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass du lange lebest in dem Lande, das dir der Herr, dein Gott, geben wird“ 
Der literarische Zusammenhang des Dekalogs stellt grundlegende Regeln des Zusammenlebens als Voraussetzungen der Überwindung der Sklaverei vor: Bedingung der Freiheit ist die Verantwortung der Generationen füreinander. Hier wird apodiktisch das Eintreten und Bewahren der Würde der älteren Generation mit der Lebens- und Überlebensfähigkeit der Gesellschaft und aller ihrer Glieder verknüpft. Noch grundsätzlicher ausgedrückt: Menschenrecht ist Lebensrecht!
Somit wird für das konkrete Zusammenleben in der von Gott verheißenen Gesellschaft aus dem allgemeinen Lebensrecht eine Verpflichtung der gegenseitigen Achtung und Fürsorge der Generationen. Interessanterweise ist diese Haltung „Vater und Mutter zu ehren“ zur Voraussetzung für ein langes Leben in der neuen Gesellschaft, im verheißenen und gelobten Land gemacht. Es scheint so, dass hier nicht nur die Achtung des Lebens derer im Blick ist, für deren Lebensabend die produktiv tätige Generation fürsorgliche Verantwortung trägt. Im Blick ist ebenso das lange Leben im verheißenen Land, das sich schwerlich nur auf die jeweils lebende Generation beziehen kann, sondern die Bedingungen für das Hervorbringen und die Verantwortung für jeweils neue Generationen mit einschließt. Dies aus der Perspektive der afrikanischen Philosophie (die Bedeutung der Prokreation) bedacht, bedeutet eben nicht einen moralischen Appell an die junge Generation, das Vorherrschen der Gerontokratie nicht anzukratzen – also immer hübsch brav zu sein. Wohl aber beinhaltet es eine Verpflichtung der Gesellschaft dazu, die Rahmenbedingungen dafür zu gewährleisten, dass Menschen als Mütter und Töchter, als Väter und Söhne füreinander Verantwortung tragen, eine Verantwortung, die weiter reicht, als die gelebten persönlichen und verwandtschaftlichen Beziehungen, an die wir gebunden sind. 
Tanzen und Spielen auf den Plätzen Jerusalems
Bemerkenswert erscheint mir, dass der Prophet Sacharja seine Vision des Zusammenlebens der Generationen in einer vergleichbaren historischen Situation entwickelt hat. Auch sein Interesse ist es, aus einer Situation der Unfreiheit (dem Exil in Babylon) heraus eine gehoffte Situation in einem verheißenen Ort, in der Heimat – in Jerusalem – zu beschreiben. 
Auffällig an diesen poetisch anmutenden Zeilen ist aber auch, dass etwas, was eigentlich als Normalzustand jedweder Gesellschaft gedacht wird, nämlich das fröhliche Miteinander von Jung und Alt, als etwas Besonderes, Visionäres beschrieben wird. Es sieht danach aus, dass die politischen und damit einhergehenden wirtschaftlichen Bedingungen, die einen Teil der Bevölkerung Israels in die Deportation geführt hatten, auch zur Folge hatten, dass die Generationen getrennt waren. Sollte also die Verbannung der Oberschicht aus Jerusalem in das babylonische Exil dazu geführt haben, dass vor allem Angehörige der arbeitsfähigen Generation weggeführt wurden, während die unproduktiven Alten in ihren Städten und Dörfern in Israel sich selbst überlassen blieben? Die hier vorgestellte Vision eines fröhlichen Wieder-Zusammenfindens von Jung und Alt legt einen solchen Gedanken zumindest nahe. 
Dass die Entwicklung der wirtschaftlichen Verhältnisse zu einer Trennung des Intergenerationenzusammenhaltes führt, das ist zumindest für die Zeit der Industrialisierung in Deutschland und jetzt auch für die Gesellschaften in Ghana und Togo zu beobachten. Arbeit und Leben sind nicht mehr im Rahmen der Familien organisiert, die in Folge dessen zerfallen. 
Wenn der Sacharja-Text so liebevoll einen Hoffnungshorizont eines singenden und tanzenden Miteinanders der Generationen entwirft, so wird die Frage in den Niederungen des Alltags die sein, wie es uns gelingt, geeignete Rahmenbedingungen für dieses Mitein-ander zu schaffen: 
Wenn denn die arbeitenden Kinder nicht mehr vor Ort sind, mit welchen Alten werden sie dann zusammenleben und mit welchen Kindern werden ihre Mütter und Väter spielen? 
In diesem Sinne ist der Text eine Ermutigung für unsere Gesellschaften in Ghana, Togo und Deutschland, in denen auch durch ökonomische Bedingungen Familienleben und Arbeitsleben zunehmend getrennt sind. Eine Vision, die vielleicht nicht das einfache Zurück zu den vermeintlich besseren „alten Zeiten“ zum Ziel hat, sondern neue, nachbarschaftliche, freundschaftliche aber auch gesamtgesellschaftliche Veränderungen zum Ziel hat, in denen die gegenseitige Verantwortung wie die Freude des gemeinsamen Lebens von Jungen und Alten zum Tragen kommen. 
Pastor Hannes Menke
Theologisch-exegetische Gedanken zu Sacharja 8, 4 – 6
Einführung
Das Phänomen einer ansteigenden Rate der alternden Bevölkerung ist in der ganzen Welt verbreitet und lässt sich auf verschiedene Faktoren zurückführen, wie die weiterentwi​ckelte medi​zinische Versorgung, Bildung, Technologie und das Wirtschaftswachstum. Die wahrschein​lichste Ursache ist ein göttliches Ziel, das die obige Bibelstelle offenbart.
Diese Bibelstelle ist eine Prophezeiung bezüglich der aus dem Exil heimkehrenden Juden, von denen eine kleine Schar Verbliebener zurückkehrte, um Jerusalem und den Tempel wieder aufzubauen, und die durch den Widerstand feindlicher Nachbarn entmutigt wur​den. Es war unvorstellbar, dass Gott selbst eines Tages von der Stadt aus regiert und nur das  Land Frieden und Wohlstand genießen würde. Gott aber ist allmächtig und kann tun, was menschlich unmöglich scheint. 
Die Erfahrung hat gezeigt, dass bei Katastrophen ältere Menschen und Kinder am meis​ten leiden. Die Verse 4 - 5 erwähnen, dass jede Menge Ältere und Jüngere die Straßen mit ihren normalen Aktivitäten füllen - ein Bild über das Leben in einer friedlichen und pros​perierenden Gesellschaft. Folglich erzeugt ein verwandeltes Volk mit einer echten Got​tesverehrung eine Ära der Abwesenheit von Krieg, Hunger und Krankheit. Straßen, die einst mit Leichen gefüllt waren, werden jetzt mit alten Menschen gefüllt, die ihre volle Lebensdauer erreichen, da unbeabsichtigte Todesfälle nicht mehr vorkommen. Es ist auch richtungsweisend für die zukünftige Situation, in der es eine lange Lebenserwartung gibt, weil die Luft frei von Schadstoffbelastung sein würde und die Men​schen Rechtswerte, Kultur und Gesinnungen hätten. Vers 5 über die steigende Anzahl von spielenden Jungen und Mädchen ist ein Bild über die Lebensbedingungen mit gesun​den Kindern, die stark, glücklich und fröhlich sind; nicht bedroht durch Krieg, sondern perfekte Sicherheit ge​nießend.
Abschluss
Heutzutage ist in den modernen Gesellschaften die Abwesenheit von Krieg, Sklaverei und Krankheiten sowie eine zunehmende wirtschaftliche Entwicklung zu verzeichnen. Doch warum stehen wir einem steigenden Verlust an Älteren, Kindern und Bedrohungen unse​res Planeten gegenüber? Gottes Plan für sein Volk in Sacharja beschreibt das messia​ni​sche Reich, in dem „Babys mit wilden Tieren spielen könnten und nicht verletzt werden würden", die Wiederherstellung der Langlebigkeit von Adam und seinen Nachkommen. Wie können wir dieses erreichen und durch wen? Wenn wir uns auch verändern und Rechtswerte und Gesinnungen, z. B. Solidarität, familiäre Abstammung, generationen​übergreifende Unterstützung ausüben und umweltfreundliche und  CO²-reduzierte Inves​titionen tätigen, dann können wir diese Vision verwirklichen.
Pastor Francis Amaglo, E.P. Church, Ghana
Gedanken zur Predigt aus der Gemeinde
Welche Rolle hat das Zusammenleben der Generationen für die Mitglieder unserer Gemeinden? Welche Wünsche und Erwartungen und welche konkreten Erfahrungen haben wir mit der alten bzw. der jungen Generation gemacht?  
Dazu laden wir Sie ein, in Seniorengruppen und Jugendgruppen bzw. Konfirmanden-unterricht folgende Interviews zu machen, die die Predigt an dieser Stelle konkretisieren und erden können. 
Fragen für die Senioren: Welche Erfahrungen machen wir mit Jüngeren und was erwarten wir für unser Leben von der „jungen Generation“, von unseren Enkeln, Kindern und anderen?
Fragen für die Jugend: Welche Erfahrungen machen wir mit älteren Menschen und was erwarten wir für unser Leben von der „alten Generation“, von unseren Omas und Opas, von unseren Eltern und anderen?
Die Ergebnisse des Interviews können entweder vom Prediger oder der Predigerin vorgelesen werden. Besser wäre es, wenn einige Junge und Alte die Ergebnisse vortragen könnten. 
Gerechtigkeit zwischen den Generationen
eine ghanaische Perspektive
Das faire Zusammenleben der Generationen im ghanaischen Kontext
Einführung
Der Anteil der alternden Bevölkerung steigt unaufhörlich aufgrund moderner Medizin, guter Bildung und der wirtschaftlichen Entwicklung. Dem steht als große Herausforde​rung unserer Zeit die zunehmende Vernachlässigung, Deprivation und Depression der Älteren in unserer Gesellschaft gegenüber. Ein faires Zusammenleben zwischen den Ge​nerationen bietet das System, in dem die verschiedenen Altersstufen (Kinder, Jugendliche, die Arbeiterklasse und Ruheständler (Senioren)) die Lebensbedingungen ohne Diskrimi​nie​rung miteinander teilen.
Die Situation
Im traditionellen Ghana (vor der Kolonisation) war das System der Großfamilie und des Gemeinschaftslebens klassisches Beispiel für ein Zusammenleben der Genera​tionen. Denn die Großeltern, als Hüter der Regeln und Werte, sozialisierten ihre Kinder und passten sie der Kultur an. Die Kinder wiederum unterstützten sie sowohl physisch und emotional als auch wirtschaftlich. Aber die Land-Stadt-Abwanderung als Folge des sozia​len Wandels (multiethnische Staaten schlossen sich zu einer Nation zusammen) und das moderne Leben sorgen dafür, dass die Jungen weit entfernt von zuhause arbeiten und ihre Alten vernachlässigen. Diese Situation ist in der Erklärung von Apt (1993) belegt: „Das Verlassen des traditionellen Systems, das früher einen wechselseitigen Effekt produzierte, indem Enkelkinder nach traditionellem moralischen Vorbild sozialisiert wurden, während sie den Alten im Gegenzug häusliche Hilfe zukommen ließen, hat inzwischen die meisten älteren Menschen der Fürsorge und Gesellschaft, die sie benötigen, um alleine leben zu können, wenn sie gebrechlich werden, beraubt. Es ist die Gegenwart der Enkelkinder, die meist regelmäßige oder zumindest periodische Überweisungen garantiert.“
 Dennoch be​deutet das nicht, dass verschiedene Generationen nur in der traditionellen Gesellschaft zusammenleben könnten und dass dies nicht auch in der urbanisierten Gesellschaft mög​lich ist. 
Die Strategie
Da ausgebildete Pflegekräfte nicht verfügbar sind oder es nicht möglich ist, deren Dienste zu bezahlen, schicken manche Arbeitnehmer ihre Kinder aus den Städten zurück, damit diese mit den Großeltern in den ländlichen Herkunftsgemeinden leben. In erster Linie, damit sie ihre eigene Kultur kennenlernen, aber auch um ein Groß​elternteil zu unter​stützen. Arbeitende Mütter gehen in Mutterschaftsurlaub, um mit den Großeltern zu le​ben und ihre Babys zu versorgen. Andere wiederum holen ein Groß​elternteil zu sich in die Stadt. Zum einen, damit sie sich für die arbeitenden Eltern um die Babys kümmern, und damit sie zweitens selbst versorgt sind. Die Kultur des Einbezie​hens der Alten in die Übergangsriten (Taufe, Pubertät, Hochzeit und Tod) muss stärker gefördert werden, damit sie an die Stelle von Geschäftspartnern und Arbeitskollegen tre​ten. 
Beteiligte
Die Kirche/Gemeinde, die Regierung, die Medien und einzelne Generationen selbst kön​nen dazu beitragen, dass ein Zusammenleben der Generationen möglich ist. 
Aktionsplan
Die Regierung: sollte die Mutterschutzzeit von 3 auf mindestens 6 Monate oder besser ein Jahr, wie in der traditionellen Gesellschaft vorgesehen, verlängern. Auch sollten die Heiratsgesetze geändert werden. Anstatt „zweier beliebiger Trauzeugen“ sollten es „zwei beliebige Trau​zeugen aus der Abstammungslinie/Familie“, z. B. Eltern väterlicher- und mütterlicher​seits, Großeltern, Tanten und Onkel sein. Das würde die familiäre Bindung festigen. Die Kirche/Gemeinde: soll sensibilisieren und spezielle Tage, die in der Hauptversamm​lungsrichtlinie festgesetzt werden, einrichten, an denen verschiedene Ge​nerationen zu​sammen Gottesdienst feiern und spielen. Außerdem sollten Jugendgruppen und Konfir​manden verpflichtet werden, einmal pro Woche alten Menschen in ihren Häu​sern zu hel​fen. Zusätzlich ist das Shepherd’s Center mit seinem Konzept des gemein​schaftlichen Zusammenkommens älterer Menschen zur Gestaltung der Freizeit und für Reihenunter​suchungen einer der Wege, Gerechtigkeit zwischen den Generationen zu för​dern, indem Kinder und Jugendliche zum Geschichten erzählen angeregt und kulturelle Ausdrucksformen wie Trom​meln und Tan​zen mit einbezogen werden. 
Die Medien: sollten die Öffentlichkeit darüber informieren, sie aufklären und sensibili​sieren, wie Generationen zusammenleben könnten. Einzelpersonen selbst sollten lernen, sich verschiedenen Generationen anzupassen und sie zu integrieren. 
Rt. Rev. Dr. Seth Senyo Agidi, Moderator der E. P. Church, Ghana
Gerechtigkeit zwischen den Generationen 
eine deutsche Perspektive
„Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf dass du lange lebest in dem Land, das dir der Herr, dein Gott, geben wird“, so lautet Gottes Gebot (2. Mose 20,12). Das Füreinander-Sorgen der Generationen, der gegenseitige Respekt wird in diesen Worten angesprochen. 
In Würde alt werden, das möchte jeder, wenn ihm denn das Alter geschenkt wird. Doch wie kann dies gelingen? Diese Frage stellt sich immer mehr in unserer Zeit und Gesellschaft, die einem immer schnelleren Wandel unterliegt, - auch dem Wandel und der Verschiebung von Werten.
Es stellt sich die Frage: Wie können wir heute das Elterngebot mit Leben füllen in einer Zeit immer größerer und notwendiger Mobilität der Jüngeren, während die Älteren zuhause zurückbleiben? Wie viele Kinder sind durch ihre berufliche Situation und auch sonstige Umstände nicht in der Lage, für ihre ins Alter gekommenen Eltern zu sorgen?
Vieles, was früher im Zusammenleben der Generationen selbstverständlich war, ist es heute nicht mehr. Wie können wir heute als Generationen verantwortlich und verlässlich miteinander umgehen? Sind wir als Erwachsene heute unseren Kindern ein gutes Vorbild im Wahrnehmen unserer Verantwortung für die ältere Generation? 
Welch einen Schatz an Erfahrung und auch Lebensweisheit bieten ältere Menschen für die jüngeren Generationen! Ist uns das bewusst, dass wir generationsübergreifend vonein-ander lernen können? Jüngere zum Beispiel, von der Lebensweisheit und Erfahrung der Älteren; Ältere von den Jüngeren: zum Beispiel im Blick auf moderne Kommunikation oder im Umgang mit dem Computer.
Gewiss, die Fürsorge der Generationen füreinander hängt zusammen mit der persönlichen Einstellung, auch Werteeinstellung, die schon früh in der Erziehung eingeübt werden muss. 
Die biblische Tradition will uns hier helfen und ruft uns auf zu gegenseitigem Respekt und zu Rücksicht. Die ethischen Ansätze des Alten wie auch des Neuen Testaments wollen den Menschen vor einem egomanischen Drehen um sich selbst bewahren. Jesus sagt in der Bergpredigt: „Alles nun, was ihr wollt, dass euch die Leute tun sollen, das tut ihnen auch! Das ist das Gesetz und die Propheten.“ (Mt 7,12) Diese Worte, die im Volksmund auch als „Goldene Regel“ beschrieben werden, drücken eine grundsätzliche Lebenshaltung aus, die schließlich dann auch den Umgang mit der älteren Generation betrifft. Auch hier sind Eltern für ihre Kinder wie ein Buch, in dem sie lesen und lernen – auch im Miteinander-Umgehen und Füreinander-Dasein der Generationen. Ein schlechtes Vorbild kann im Alter wie ein Bumerang auf Eltern zurückfallen (hierzu dient als Beispiel auch die Erzählung der Brüder Grimm vom alten Großvater und seinem Enkel). 
Ja, wie finden wir die Balance zwischen der Fürsorge für die Älteren und der totalen Aufgabe eigener Lebenspläne?
Die Wertschätzung im Alter, das verständnisvolle und verantwortliche Umgehen miteinander sind Themen, die dann auch die Kirchengemeinden betreffen. Wo gibt es Räume und Veranstaltungen in der Gemeinde für Senioren? Gibt es Besuchskreise, in denen Ehrenamtliche alleinstehende Gemeindeglieder aufsuchen, um mit ihnen ihre Zeit zu teilen? Und werden diese Ehrenamtlichen in ihrem Dienst unterstützt durch Hauptamtliche? Gibt es Seniorenkreise, in denen die ältere Generation regelmäßig zusammenkommen kann? Inwiefern spielt das Thema „Alter“ und das Leben der Generationen im Gottesdienst und auch im Konfirmandenunterricht eine Rolle? Wie hilfreich sind hier zum Beispiel Konfirmandenpraktika im Seniorenheim. Gibt es einen Dienst, der es älteren Menschen ermöglicht, die Predigt als MP3-Datei über den USB-Stick zu hören? Wie sind die Kontakte und Vernetzungen der Haupt- und Ehrenamtlichen der Kirchengemeinden zu den Diakoniestationen oder anderen Diensten, die in der ambulanten oder stationären Pflege älterer Menschen tätig sind? Gibt es hier eine Aufgabenergänzung oder auch Aktionsangebote für Senioren? Gibt es Besuchsdienste? 
In meiner Kirchengemeinde macht sich jeden Monat eine Gruppe von Frauen auf den Weg in ein Pflegeheim aus dem Nachbarort. Sie besuchen dort von Montag bis Donnerstag Senioren, verbringen mit ihnen Zeit und machen ihnen ihre Wertschätzung deutlich. Ebenso macht es auch ein Besuchsdienst in der Gemeinde. Mitunter sind es nur kleine Gesten, die Menschen erfreuen, die ihnen Mut geben und sie davor bewahren, sich selbst aufzugeben. Wie wichtig ist es den Senioren, einmal im Monat zusammenzukommen, um miteinander zu klönen, aber auch zu einem bestimmten Thema etwas zu hören.
Wichtig ist, sich der Thematik des Älterwerdens, die immer aktuell bleiben und auch auf die heute Jüngeren einmal zukommen wird, zu stellen und damit auch den Älteren eine Stimme und Gewicht zu geben.
Wie wichtig ist dabei in allem, das zu bedenken, was uns Paulus in der Jahreslosung für 2015 mit auf den Weg gibt. Auch wenn diese Worte aus Römer 15,7 von ihrem Sitz im Leben eine andere Thematik betreffen, so gelten sie doch auch für das Verhältnis der Generationen: „Nehmt einander an, wie Christus euch angenommen hat zu Gottes Lob“ (Röm. 15,7).
Einander annehmen, aufeinander hören, einander wertschätzen, respektieren, Geduld haben, miteinander gemeinsame Zeit teilen, dies alles will helfen zu einem Leben in Würde. Damit sind auch die „kleinen“ zwischenmenschlichen Gesten gemeint, die dem, der sie erfährt, eine große Freude machen können.
Es ist bitter für einen älteren Menschen, - und das erlebe auch ich mitunter bei Besuchen in Pflegeheimen -, das Gefühl zu haben, im Alter abgeschoben zu sein. Doch selbst dort, wo eine stationäre Pflege nötig ist, - und sie ist es gewiss immer wieder auch dann, wenn Angehörige überfordert und mit ihren Kräften am Ende sind -, können Besuche bekannter und vertrauter Gesichter von Angehörigen oder auch Bekannten ein Gefühl von „Heimat“ geben. Aufmerksamkeiten, auch wenn sie klein sind, vermitteln Menschen den Eindruck, eben nicht vergessen worden zu sein.
„Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren …“ – auch bei diesem Thema ist ganz gewiss immer wieder neu und bei jedem Menschen auch wieder anders die Phantasie der Liebe gefragt, die Paulus im 1. Korintherbrief so sehr hervorhebt: „Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.“ (1. Korinther 13,13), und auch die kritische Selbstreflektion: wie möchte ich persönlich mein Alter erleben?
Pastor Bernd Roters
Das Evangelium der Alten von Egestorff
ein Bibelgespräch über Sacharja 8, 4-6
Gesprächskreis in der Egestorff-Stiftung zum Predigttext
Teilnehmer/innen: Bewohnerinnen und Bewohner einer stationären Pflegestation, meist mit körperlichen und/oder psychischen Beeinträchtigungen: Fritz (57), Christa (70), Renate (71), Helga (65), Georg (90), Hilde (89), Lore (79), Maria (68).
Betreuerin: Katja (47, körperbehindert)
Gesprächsleitung: Pastorin (P)
Der Bibeltext wird zu Beginn gemeinsam gelesen.
Pastorin: Wie finden Sie den Gedanken, dass alte und junge Menschen zusammensitzen auf einem Platz und miteinander leben?
Renate: Ich finde das sogar sehr gut, Voraussetzung ist aber gegenseitiger Respekt. Das ist sowieso im Zusammenleben von Menschen das Wichtigste, aber vor allen Dingen auch zwischen Alten und Jungen. Es ist erst seit Kurzem so entschieden, dass Kinderlärm ertragen werden muss und kein Mangel an der Mietsache ist, wenn die Nachbarn Kinder haben, die auch mal laut sind. Aber natürlich müssen auch die Jungen gegenüber den Alten Respekt haben, gerade dann, wenn man so ein bisschen nachlässt im Kopf, da ist gegenseitiger Respekt erforderlich.
Hilde: Ich finde ja gut, wenn Junge und Alte sich ergänzen. Die Älteren können ihre Erfahrungen den Jungen mitteilen und wenn ich dann meinen Enkel mit dem Computer arbeiten sehe, das sind für mich alles böhmische Dörfer und die haben ihre Erfahrungen, die den Alten wieder zugutekommen können.
Pastorin: Erleben Sie, dass Jung und Alt sich so ergänzen?
Hilde: Ja, also, meine Kinder und ich leben ja getrennt voneinander, aber mein Sohn und meine Enkelin besuchen mich, meine Tochter ruft jeden Tag an, die wohnt sehr weit weg, wir sehen uns nur zweimal im Jahr, aber trotzdem ist es ein inniges Verhältnis. Die fragen mich schon und holen so manchen Ratschlag ein. Und ich bin durch meine Krankheit wiederum auf meinen Sohn sehr angewiesen. Da freue ich mich sehr, dass er sich so um mich kümmert. Das ist ein Segen.
Lore: Was Sie mit Respekt bezeichnen oder Toleranz, ist wichtig. Die alten Menschen haben ja viel zu berichten. Also ich bin 79 Jahre alt, ich bin noch Friedenskind und Kriegskind und habe die Jugend in der DDR erlebt, also ich habe sehr viel Zeitgeschichtliches erlebt. Nach Erfahrungen in der DDR habe ich auch die Demokratie kennengelernt und mich sehr bewusst mit allem auseinandergesetzt. Ich habe gelernt, zurückhaltend mit meiner Meinung zu sein. Aber eines finde ich schwierig: Wenn die Alten sagen, wir haben Schweres erlebt, das müssen die Jungen auch mal durchleben. Und die Jungen sagen: Die Alten sind eine Last für die Gesellschaft und wir müssen das nun tragen. Da fehlt dann der gegenseitige Respekt. Wir Alten müssen uns insofern auch ein bisschen verantwortlich fühlen, dass wir uns auch selbst beschäftigen, auch mit Dingen, die Jungen zugutekommen.
Helga: Ich lebe sehr zurückgezogen. Ich störe niemanden und mich stört niemand. Aber manchmal wäre es schön, mehr Kontakt zu anderen, auch zu jungen Menschen zu bekommen.
Pastorin: Einige von Ihnen haben eigene Kinder und Enkel. Was wünschen Sie sich von denen?
Georg: Wenn ich mal was zu dem Thema sagen darf: Als ich noch zur Schule ging, da war es üblich, dass Alt und Jung zusammenblieben. Wenn da irgendwo ein Fest war und es sollte auch getanzt werden, ja, da waren Enkelkinder, Opa, Oma. Alles war mit dabei. Da war es durchaus auch üblich, dass mal die Enkelin mit ihrem Opa tanzte und so. Das gibt es so nicht mehr. Heute ist es so feinsäuberlich getrennt. Da ist die Jugend, die ist für sich und die Älteren sind für sich - ich find das nicht schön. Dazu haben auch die Massenmedien beigetragen. Dann gab es eine Zeit, da schien nur noch die Jugend umworben. Das ist keine schöne Entwicklung, dass die einen Teil der Erziehung nicht vom Elternhaus oder aus der Schule bekommen, sondern von der Disco. Das Verhalten gegenüber den Alten sehe ich manchmal als eine Art Kulturverfall. Da ist unsere Kirche und Religion gefordert, das Ganze wieder einigermaßen ins Lot zu bringen, meine ich. Das ist die einzige Institution, die dafür kompetent ist, diesen Teil der Erziehung zu übernehmen.
Pastorin: Sie erleben so etwas, wie der Prophet beschreibt, heute nur noch selten?
Georg: Ich habe zwei Söhne und eine Tochter. Als die in die Pubertät kamen, habe ich sehr gelitten.
Renate: Na, das haben wir doch alle!
Georg: Die waren von Schule und Disco so beeinflusst, die waren aggressiv und alles!  Für meine Frau und mich war das eine sehr schwere Zeit. Und ich weiß noch: Als mein Sohn auf das Gymnasium ging, galt mein Wort so gut wie nichts. Es kam immer nur: „Du hast keine Ahnung!“ Jetzt, wo meine Kinder selber Kinder haben, stellen sie fest: So wenig Ahnung hat der Alte ja doch nicht. Jetzt ist das Verhältnis schöner und inniger als früher.
Christa: Ich freue mich immer, wenn meine Tochter und mein Enkel da sind. (weint) Ich meine, ich müsste auch etwas positiver sein.
Pastorin: Sie haben Sorgen, Ihrer Tochter und Ihrem Enkel zu wenig zu geben?
Christa: Ja. Ich weiß nicht, wie ich das ausdrücken soll.
Pastorin: Ich finde das einen spannenden Gedanken: Was habe ich, was haben wir den Jungen zu geben?
Renate: Sie sprachen die Schwierigkeiten mit den Kindern in der Pubertät an. Ich fand, sie müssen schon auch ihren Weg finden. Ich habe vermieden, ihnen zu sagen: das und das und das und das müsst ihr machen. Ich weiß noch ganz genau, wie meine eine Tochter unbedingt etwas haben wollte, was im Fernsehen beworben wurde. Ich dachte: eigentlich braucht sie das gar nicht. Sie wollte es aber trotzdem haben, und dann habe ich ihr das erlaubt und hinterher hat sie dann eingesehen: ich bin der Werbung auf den Leim gegangen. Ich finde wichtig, Kinder erst mal laufen zu lassen und sie aufzufangen, wenn sie gestolpert sind. Ich denke, das ist wichtig. Und Kindern zu sagen, das und das ist richtig, finde ich gerade angesichts unserer Vergangenheit einfach problematisch. Und ein ganz anderer Aspekt: das war wahrscheinlich schon immer so. Ich weiß noch, wie meine Großeltern zu meinen Eltern sagten, als mein ältester Bruder geboren wurde: Ihr könnt ihn erziehen. Wir werden ihn verziehen.
Pastorin: Auch wichtig: Oma und Opa haben andere Aufgaben als die Eltern. Beides ist wichtig und dazu das Vertrauen in die Lernfähigkeit der eigenen Kinder.
Lore: Es gibt ja auch Möglichkeiten, sich ehrenamtlich einzubringen als älterer Mensch, als Lesepaten. Es gibt auch gemeinschaftliches Wohnen. Dann werden die Berufstätigen unterstützt von den Alten. Aber das Altwerden vollzieht sich ja auch sehr unterschiedlich. Und darum ist Zusammenhalten unter den Alten auch gefragt. Und ein Gesprächskreis ist dann sehr wichtig. Und das Miteinander in unserer Einrichtung. 
Fritz: Ich sitze immer vorne und sehe kleine Kinder, wie sie rein- und rauslaufen. Das ist schön.
Pastorin: Ein bisschen wie in dem Bibeltext?
Fritz: Ja, aber früher mit meiner Nichte habe ich auch gespielt. Mensch ärgere dich nicht und Karten. Das ist schon lange her!
Renate: Ich denke, der Wunsch zu spielen, müsste von den Kindern kommen. Bei dem letzten Besuch meiner Enkel, die leider weiter weg wohnen, wollte mein jüngster vierjähriger Enkel mit mir spielen. Da haben wir Findus und Petterson gespielt. Findus war im Zirkus und mein Enkel hat den Tiger gemacht, meine Enkelin Petterson und ich Findus, und wir haben uns angeknurrt – harrrrr! Da kam meine Tochter und rief: Hoffentlich hast du keine Nachbarn! Wir waren so laut und beide so auf der gleichen Ebene!
Pastorin: Da sind Sie auch noch mal zum Kind geworden beim Spielen.
Renate: Ja. Jaja! Das kann ich!! Weh dem, den Würde plagt! (Alle lachen.)
Maria: Bei mir ist das so, ich gehe regelmäßig dienstags in einen Kindergarten. Heute Morgen haben wir in der Halle gespielt. Ball. Wenn ich mal länger nicht da war, fragen die Kinder: Wo warst du? Der Ton ist so niedlich! Die haben praktisch das Bedürfnis, mich wiederzusehen. 
Pastorin: Dann machen Sie doch Erfahrungen wie in dem Bibeltext. Mehr noch: Im Text spielen die Kinder um die Alten herum, und Sie spielen miteinander.
Maria: Aber genau!!
Katja: Wenn man das von klein auf fördert, haben die Jungen später auch mehr Verständnis für die Alten. Durch Kontakt kann man das soziale Verständnis auch mehr fördern. Meine Nichte kennt mich von klein auf und es war gleich ganz normal, dass ich im Rollstuhl sitze. Es war normal: Katja kann nicht laufen. Dann haben wir ihr erklärt, warum ich im Rollstuhl sitze. Da hat sie gesagt: Na und? Du bist doch genauso wie die anderen auch! Die Erfahrung habe ich mit den Kindern meiner Freundinnen auch so gemacht.
Pastorin: Was anderes: Als ich selber jung war, dachte ich selbst: Meine Eltern haben keine Ahnung. Kennen Sie das auch aus Ihrer Jugend?
Georg: O ja, das kenne ich zur Genüge!
Pastorin: Zwei widersprüchliche Erfahrungen: Auf der einen Seite sprechen Sie von dem Gefühl, die Generationen verlieren sich aus den Augen. Man feiert nicht mehr so richtig zusammen und erlebt auch, dass junge Leute respektlos sind. Auf der anderen Seite erzählen Sie wunderbare Erfahrungen beim Spielen mit Kindern. Wie Sie davon erzählten, spielte das Alter auf einmal gar keine Rolle mehr.
Renate: Nein, nur die Lautstärke! (Alle lachen.)
Fritz: Katja, Du erzählst von Deiner Nichte - mir scheint, wo Beziehungen zwischen Jung und Alt entstehen, ist es bei Ihnen mindestens so schön wie beim Propheten Sacharja.
Katja: Für Kinder ist es sowieso oft viel natürlicher, was zu akzeptieren. Erwachsene haben schnell Bedenken, und für ein Kind ist das ganz normal.
Pastorin: Heißt das auch, dass wir Alten viel von Kindern lernen können?
Mehrere: O ja!!.
Katja: Ja! Offener zu sein!
Renate: Die Unbefangenheit, auf andere zuzugehen und die so zu akzeptieren, wie sie sind. Und nicht mein eigenes Muster auf andere zu projizieren und wenn sie dem nicht entsprechen, dann sind sie eben nichts.
Helga: Die Erfahrung mache ich gerade. Ich wurde in ein Heim gesteckt, obwohl ich es nicht wollte. (Erzählt sehr schmerzliche Geschichte.)
Pastorin: Innerhalb von Familien kann man sich auch viel Leid antun und sich sehr verletzen. Vielleicht ist es gar nicht nur immer traurig, in einem Heim zu sein. Wir freuen uns, dass Sie hier sind.
Sie weisen uns darauf hin, dass es zwischen Jung und Alt auch schwer und verletzend sein kann und gründlich schief geht. Und das ist schlimm.
Maria: Und nicht schön! (Alle lachen.)
Georg: Ich will noch sagen, dass ich nicht gut finde, dass in den Schulen der Religionsunterricht vernachlässigt wird. Das ist keine schöne Entwicklung. Meine Kinder sind getauft und konfirmiert worden, aber danach haben sie sich um Religion nicht mehr gekümmert und dann haben sie gelebt, wie sie lustig sind. Aber jetzt, wo sie älter sind, kommen wir manchmal ins Gespräch und ich unterhalte mich bewusst mit ihnen über Religion. Gott hat uns ja seine Gebote gegeben, nach denen wir leben sollen. 
Pastorin: Sie erwarten von der Kirche und dem Religionsunterricht, Menschen verschiedener Generationen wieder mehr in Kontakt zu bringen?
Lore: Solidarität gibt es aber auch außerhalb von Kirche. Ich möchte mal auf die Dienste hinweisen, die junge Menschen für andere tun. Das soziale Jahr und die Auslandseinsätze, die sie leisten, bevor sie einen Beruf ergreifen. Es gibt doch auch viel Solidarität, die auch von der Jugend getragen wird. Das sollte man anerkennen und beachten. 
Katja: Da braucht man sich ja nur in der Egestorff-Stiftung umzusehen, wie viele junge Leute sich für den Pflegeberuf entscheiden. Die sind oft mit viel Liebe und Herz dabei, junge Männer und Frauen. Mein Eindruck ist: Das Verhältnis zwischen Jung und Alt und auch zwischen Jung und Leuten wie mir, die ein Handicap haben, hat sich wesentlich verbessert. 
Fritz: Ich finde das Wichtigste, was Sie beschreiben, ist das gegenseitige Geben und Nehmen von Alt und Jung. 
Maria: Ich bin immer gern bereit, kleinen Kindern was beizubringen. Und ich kann ja auch ‘ne ganze Menge. Als ich die Kinder meiner Schwester hatte, habe ich ihnen einen Turm gebaut und den haben sie umgeworfen. Da haben wir eine Menge Spaß gehabt. Spaß ist das, was wir teilen. Sowas liebe ich! 
Friederike Jordt
Das Evangelium der Alten aus Lomé 
Eine afrikanische Perspektive auf den Predigttext
1. Auf welche Weise entspricht das Bild des Zusammenlebens in diesem Text unserer Realität?
In den vergangenen Zeiten lebte unsere afrikanische Bevölkerung gemeinschaftlich rund um den Entwicklungsschwerpunkt der traditionellen Landwirtschaft. Besondere Tage waren für Begegnungen in der Öffentlichkeit vorgesehen, für verschiedene Spiele, Geschichten und Plaudereien. Die älteren und jüngeren Menschen lebten zu​sammen und tauschten so permanent Ideen aus. Sie lebten in einem Geist der gegen​seitigen Hilfe. Die Respektierung des Erstgeburtsrechts und die Einbeziehung  aller Gesellschaftsschichten in das Gemeinschaftsleben waren naturgemäß unerläss​lich. Die Bevölkerung lebte tagtäglich in dieser Atmosphäre der Gemeinschaft.
Mit der Einführung des Schulbesuchs begannen sich die Sitten allmählich zu ver​schlechtern. Die Menschen wurden immer habgieriger und der Individualismus trat an die Stelle des Gemeinschaftslebens. Die Industrialisierung hielt Einzug und wurde für die Bevölkerung zum Entwicklungsschwerpunkt. Diese Tatsache ist ausschlaggebend für die Landflucht, die die Mehrheit der jungen Menschen in die großen Städte zieht und die älteren Menschen in einer miserablen Lage in den Dörfern zurücklässt.
Diese Situation hat sich sehr auf das Zusammenleben der Generationen ausgewirkt. Es gibt weder gegenseitige Unterstützung noch Gemeinschaftsleben. Verwahrlosung und Isolation sind an die Stelle der Einbeziehung der gesellschaftlichen Schichten getreten. 
Heutzutage gibt es eine beträchtliche Anzahl älterer Menschen (Rentner und diejeni​gen, die gekommen sind, um bei ihren Kindern zu bleiben) in unseren Städten. Trotz dieses erheblichen Anteils älterer Menschen an der städtischen Bevölkerung, ist das Zusammenleben aufgrund der Mischung der Kulturen, die die Sitten beeinflusst hat, nach wie vor schwierig. Die älteren Menschen werden dann für ihre Umgebung zur Last und werden ausgegrenzt. 
Der Kampf, den wir in unseren Verbänden führen, zielt auf die Einbeziehung älterer Menschen in unsere Gemeinschaften. Dies entspricht der Prophezeiung des Sacharja in Kapitel 8: 4-6.

2. Was müssen wir erkennen?
Wir erkennen, dass das Zusammenleben nicht mehr existiert. Die älteren Menschen werden isoliert und ignoriert.


3. Was ist der Unterschied?
In dem Text haben Krieg und Deportation diese Situation in Israel zur Zeit des Pro​pheten Sacharja verursacht, doch heutzutage und hier in unseren Ländern sind Sitten​verfall, Landflucht und Armut die Hauptursachen dafür.

4. Was ist unsere Vision, was sind unsere Wünsche für das Zusammenleben der Generationen?
Unsere Vision ist es, diese friedliche und rühmliche Vergangenheit (Prophezeiung des Zacharias) in unseren Dörfern und unseren Städten wiederfinden zu können. Unser Wunsch ist es, die zerrissenen Bande in den Familien, in unserer Nachbarschaft und in unseren Kirchen wiederherzustellen.

5. Wie kann und werde ich mein Leben organisieren, um dem Bild des Zusammenle​bens zwischen den Generationen näher zu kommen?
Ich muss das Wort Gottes durch die Prophezeiung des Zacharias akzeptieren, mich mit ihr identifizieren und auf ihre Erfüllung in unseren Gemeinschaften hoffen.
Ich muss daran glauben, dass Gott alles, was er sagt, auch tut. So kann er unsere Ge​sellschaft verändern.
Ich muss meine älteren Menschen in der Familie behalten, mich um sie kümmern und meine Umgebung dafür sensibilisieren, das gleiche zu tun.

6. Was muss ich von anderen erwarten?
Ich erwarte von anderen das Bewusstsein, dass Altern kein Schicksal, kein Fluch und kein Übel ist. Es ist eine Lebensphase, die jedem vorbehalten ist, der die Gnade oder den Segen hatte, eine lange Zeit auf dieser Erde zu leben.

7. Welchen Beitrag könnte meine Gemeinde leisten?
Sie kann die Gläubigen sensibilisieren, ein Bewusstsein für die Notwendigkeit der Betreuung (geistige, seelische, moralische, materielle und / oder finanzielle) unserer Senioren zu entwickeln. Indem wir ihnen Hoffnung und menschliche Wärme geben.

8. Welchen Beitrag könnte der Staat leisten?
Der Staat muss:
· Sensibilisierungskampagnen über die Medien organisieren.
· Schulungen über die Unterstützung und Betreuung älterer Menschen für Ausbilder organisieren.
· Strukturen oder Einheiten zur Betreuung und Unterstützung älterer Menschen schaffen.
· die bestehenden Strukturen, die es in diesem Bereich bereits gibt, finanziell unterstützen.

Pastorin Christine Mensah
Generationengerechtigkeit in biblischer Perspektive
Jann Schmidt
Alles Leben ist Leben in Beziehung. Das gilt für die Beziehung des Menschen zu Gott, aber ebenso für seine Beziehung zu anderen Menschen. Menschen sind aufeinander angewiesen. Das gilt auch für das Miteinander der Generationen. Im gegenseitigen Geben und Nehmen, in Anerkennung und Vertrauen und im gerechten Ausgleich der Interessen muss gelingendes Zusammenleben gestaltet werden.
Eine erste Begriffsdefinition:
Der Begriff „Generationengerechtigkeit“ (synonym intergenerative Gerechtigkeit), den ich in seiner biblischen Perspektive ansehen will, steht für eine Vielzahl politischer und gesellschaftlicher Diskussionen, die die Wechselwirkungen des Handelns zwischen verschiedenen Generationen auf ihre Gerechtigkeit hin hinterfragen.
Eine Generationengerechtigkeit berührt zum Beispiel die Frage: Wie gehen wir heute mit der Schöpfung und der Umwelt um? Welche Welt hinterlassen die Alten ihren Kindern? 
Eine Frage der Generationengerechtigkeit ist auch die Gestaltung der öffentlichen Haushalte: Wie verhält es sich mit der Staatsverschuldung? Werden die Kinder jemals die Schulden der Eltern bezahlen können? 
Und noch ein Beispiel: Warum werden ältere Menschen bei der Jobsuche diskriminiert? Oder: Warum sind so viele Jugendliche ohne Arbeit? 
Weitere Beispiele zur Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit zwischen den Generationen – also zur intergenerativen Gerechtigkeit – lassen sich schnell finden. Bei den Überlegungen zur Generationengerechtigkeit gehen wir zumeist von dem Verhältnis der unterschiedlichen Altersgruppen einer Gesellschaft zuein-ander aus.
Eine zweite Begriffsdefinition:
Wenn wir von Generationen sprechen, dann kann Verschiedenes gemeint sein: Der Begriff „Generation“ kann eine familiär-biologische Bedeutung haben, dann bezeichnet er einen Personenkreis, der von einem gemeinsamen Vorfahren gleichweit entfernt ist. So gibt es z. B. die Eltern- oder die Großeltern-Generation. 
Eine andere Bedeutung ist die soziologisch-geschichtliche. Generation meint dann Menschen, die etwa das gleiche Alter haben; dann reden wir von der älteren Generation oder von der jüngeren Generation. 
Oder der Begriff „Generation“ beschreibt Menschen, deren Leben von gleichen Erfahrungen oder einem ähnlichen Lebensstil geprägt sind, wie z. B. bei der „Nachkriegs-Generation“, der „68er-Generation“ oder der „Genera-tion Golf“.
Hinführung zum Thema
„Generationengerechtigkeit in biblischer Perspektive“ als Titel meines Beitrags leitet mich also an, das Verhältnis von „Alten“ und „Jungen“ in biblischen Texten zu betrachten. Dabei wird es immer wieder vorkommen, dass doch vom Verhältnis der Väter zu den Söhnen gesprochen wird; denn häufig geht es in den biblischen Texten um das konkrete Verhältnis von Eltern zu ihren Kindern.
Wie redet die Bibel über das Alter und die Jugend? Eine Theologie der Generationen gibt es nicht. Die Bibel erzählt von Menschen aller Lebensalter, besonders viel aber von Menschen, die alt waren, die wir aber gar nicht als alt empfinden, weil sie sich nicht altersspezifisch verhalten – zumindest nicht aus heutiger Sicht.
Noah baut als alter Mann auf dem Trockenen eine Arche – und ist doch keineswegs altersverwirrt. Auch halten wir den alten Mann nicht für dement, obgleich er doch scheinbar einen verrückten Plan ausführt.
Abraham und Sara geben alles Vertraute auf und wandern in die Fremde. Nicht aus Not, sondern weil Gott ihnen Mut macht, alle Sicherheiten aufs Spiel zu setzen und in eine neue Freiheit zu ziehen. In unseren Vorstellungen hätte das betagte Ehepaar einen Umzug in die Seniorenresidenz erwägen sollen, aber doch keinen Aufbruch in ein unbekanntes Land.
Mose führt ein schwieriges Volk aus Ägypten in einem Alter, in dem er sich eigentlich zur Ruhe setzen könnte. Eine Vision Gottes für dieses Volk schickt ihn auf den Weg. Und wir fragen: Ist denn eine langjährige Wüstenwanderung nicht eine zu große Herausforderung für einen Mann im dritten Lebensabschnitt?
Auch wenn die biblischen Altersangaben mehr ins Reich der Symbolik als in das der harten Fakten gehören: Es waren alte Leute, die da Erstaunliches vollbrachten. Nicht mal junge Alte, sondern in der Mehrzahl richtig Alte.
Aber dass das Alter immer Vorrang hätte in der Bibel, kann auch nicht behauptet werden: Dann hätte der Hirtenjunge David nie König werden dürfen. Vor ihm waren andere, ältere dran für eine Beförderung. 
Und auch Salomo ist noch ein Kind, das schon regieren muss, als seine Füße den Boden noch nicht erreichen, wenn es auf dem Thron sitzt. Salomo aber kann regieren, weil Gott das Kind mit der Weisheit des Herzens begabt; einer Weisheit, die eigentlich erst aus der Erfahrung kommt.
Und das andere gibt es natürlich auch: Junge Menschen, die unter alten Menschen zu leiden haben: Die junge Sklavin Hagar unter der alten Sara; der junge Jakob unter dem ausbeuterischen Laban. Und die Familiengeschichte des Hauses David ist eine fast filmreife Saga voller missglückter Erziehungsversuche und tragischer Vater-Sohn-Konflikte - bis dahin, dass der alte König David vor seinem eigenen aufrührerischen Sohn Absalom flieht. Aber als Absalom stirbt, ist in der Erzählung nirgendwo ein moralischer Zeigefinger zu spüren: Seht, das kommt davon, wenn man sich gegen den eigenen Vater erhebt! Nein, David weint und klagt aus vollem Herzen über den Tod des Sohnes.
Und das Neue Testament beginnt mit der Geburt eines Kindes, das zum Heil der Welt geboren wird und die Welt nachhaltiger verändern wird, als irgendeiner der meist weisen alten Männer, die die Welt regierten und regieren. Und das, obwohl der junge Mann aus Nazareth, der Sohn eines Zimmermanns, über das junge Erwachsenenalter – nach unseren Begriffen – nicht hinausgekommen ist. 
Zwei Menschen, die über dem Hoffen und Sehnen nach Erlösung alt geworden sind, begrüßen dieses Kind im Tempel von Jerusalem. Gemalt hat diese Szene Jahrhunderte später ein alter Mann, Rembrandt. Dieses Bild von Simeon und Hanna stand auf seiner Staffelei, als er gestorben war. Offenbar hat die Geschichte von den beiden Alten, von Simeon und Hanna, deren Hoffnung nicht gestorben war, und die in diesem Kind den erhofften Erlöser erkannten, über die Jahrhunderte hinweg zu ihm gesprochen.
Der 12-jährige Jesus verblüfft die theologische Fachwelt im Tempel von Jerusalem und relativiert die versammelte Weisheit der Alten. Gott fängt neu an mit dieser Welt. Es sollen auch neue Werte und Worte in ihr gelten.
In seinen Seligpreisungen preist Jesus weder die Alten, noch die Jungen, noch die Mächtigen mittleren Alters selig, sondern die Barmherzigen und die Sanftmütigen, die reinen Herzens sind und die Friedensstifter. Die Verheißungen Jesu relativieren die Frage nach dem Lebensalter genauso wie Jesus auch die Familie und die Blutsbande als obersten Wert relativiert. Wer Gottes Willen tut, sagt Jesus, der ist mein Bruder und meine Schwester. 
Die neue Welt Gottes, die in den Seligpreisungen verheißen wird, setzt die lebenswichtigen Traditionen, in denen wir stehen und manchmal auch feststecken, nicht außer Kraft, aber anderes wird wichtiger sein, als jung, alt oder mittelalt zu sein, wenn ich aus der Kraft der Seligpreisungen heraus und durch sie inspiriert diese vorhandene Welt im Sinne Jesu und in seiner Nachfolge zu gestalten versuche.
Den Kindern gilt die besondere Aufmerksamkeit Jesu: Aus dem Mund der Unmündigen und der Kinder bereitet Gott sich Lob, predigt Jesus. Den Kindern wird im Reich Gottes der Vortritt gegeben: Wer das Reich Gottes nicht annimmt wie ein Kind, wird nicht hineingelangen. Und eines der schärfsten Fluchworte spricht Jesus über die aus, die ein Kind vom Glauben an ihn abbringen. 
Angesichts des in Kürze hereinbrechenden Reiches Gottes werden Generationen und Familie, also alles, was den Bestand der Menschheit auf Erden sichert und festigt, in ihrer Bedeutung relativiert. Erst die Christen der ersten und zweiten Generation kümmern sich wieder um das Verhältnis der Generationen zueinander. Sie orientieren sich im Wesentlichen am Gehorsamsgebot des Alten Testaments und an den Ansichten ihrer antiken Umwelt. Sehr innovativ sind sie nicht. Was christliche Freiheit im Blick auf die Generationen und im Blick auf die Familie sein könnte, dazu sagen sie nichts.
Wir gewinnen also aus den Erzählungen der Bibel ein vielfarbiges Bild der Generationen. Die Bibel heroisiert und glorifiziert weder die Alten noch die Jungen. Es sind einfach Menschen in ihrem jeweiligen Lebensalter: Licht und Schatten sind über alle Lebensalter verteilt. 
Langes Leben ist Segen - in biblischer Tradition. Der frühe Tod wird gefürchtet und beklagt. Und genauso sind Kinder das Zeichen des Segens schlechthin. Kinder zu verlieren heißt, mitten im eigenen Leben selbst ohne Hoffnung zu sein.
Natürlich kennt die Bibel auch die Gebrechen des Alters. Schonungslos, allerdings in verschlüsselter Form, umschreibt der Prediger Salomo die Lasten und Gebrechen des Alters und sagt den Jungen: „Freue dich in deiner Jugend und lass dein Herz guter Dinge sein in deinen jungen Tagen“. Auch die Psalmen – besonders Psalm 71 – wissen etwas von der Last, der Einsamkeit und den Demütigungen, die ein alter Mensch von seiner Umwelt zu ertragen hat. „Verwirf mich nicht in meinem Alter“, betet der Psalmist - „und auch im Alter, Gott, verlass mich nicht“, betet er. Von einer Romantisierung des Alters ist das Alte Testament also weit entfernt, allerdings auch vom Altersjammer.
Das Alte Testament ist aber auch weit entfernt von der heutigen Problematik, den alten Menschen im Gemeinwesen keine Rollen mehr zuzuweisen, in denen sie ihre Lebenserfahrung und ihre erworbene Weisheit zum Nutzen aller einbringen können.
Im Alten Testament hat die ältere Generation Aufgaben, und der älteren Generation gebührt ein anerkannter Platz in der Gemeinschaft. Ihre vornehmste Aufgabe ist die Weitergabe der Gebote an die Kinder und Kindeskinder, also die Weitergabe der religiösen Traditionen Israels. Dazu gehört die Einweisung in den Gottesdienst, dazu gehört aber mit Sicherheit auch die Weitergabe der Erzählungen von Gottes Geschichte mit seinem Volk, also die Gedächtnis- und Glaubenskultur. Mit dieser Weitergabe und ihrer eigenen vorbildlichen Beachtung der Gebote Gottes sichern sie das lange Leben im Land, das der Herr ihnen gegeben hat. 
Es geht - in biblischer Perspektive - um Nachhaltigkeit und um Zukunftssicherung weit über die Lebenszeit der unmittelbar miteinander lebenden Menschen hinaus. In der Weitergabe der Gebote konkretisiert sich der Segen, den die Alten selbst empfangen haben. Diese Weitergabe sichert nun das lange Leben der kommenden Generationen - von Generation zu Generation.

Generationengerechtigkeit
Wenn es so etwas wie eine Ethik der Beziehung zwischen den Generationen geben sollte, dann kommt sie am ehesten im Elterngebot zum Ausdruck: „Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren, auf das du lange lebest in dem Lande, das dir der Herr, dein Gott, geben wird“ (2. Mose 20,12). Dieses Gebot ist bekanntlich nicht an die Adresse von Kindern und Jugendlichen, sondern es ist an den erwachsenen, freien Mann, das Oberhaupt der Familie und Sippe, gerichtet. Es geht in diesem Gebot um die Sicherung des Lebens der altgewordenen Eltern, um ihren Schutz in der Schwäche des Alters, um ihre Würde. 
Dass überhaupt ein solches Gebot Bestandteil des Dekalogs geworden ist, zeigt, dass das Verhältnis der Generationen zueinander offenbar nie spannungsfrei gewesen ist. Es stehen auf beiden Seiten vitale Interessen auf dem Spiel – heute wie damals. Darum sind im gesamten Orient sehr nüchterne und realistische Verhaltensmaßregeln entstanden, die dem schwächeren Teil, den alten Eltern, dass Auskommen und die menschliche Würde sichern sollten. Dass diese Verhaltensmaßregeln des Orients im Alten Testament ihren Widerhall und ihren Ort gefunden haben, versteht sich aus heutiger wissenschaftlicher Sicht von selbst.
Aus unserer Sicht gilt heute aber auch: Wer im Alter von den eigenen Kindern gut behandelt sein will, der muss auch die Kinder mit Respekt behandeln und ihnen die Gaben zukommen lassen, die ihnen ihre Zukunft sichern; und das sind keineswegs nur materielle Gaben. Nur wer die Zukunft seiner Kinder umfassend sichert, kann erwarten, dass sie auch die Zukunft ihrer Eltern sichern – soweit sie das können. 
Der Generationenvertrag ist so alt wie die Menschheit selbst, auch wenn das Wort eher modern ist. Er hat immer darin bestanden, dass die Interessen der Vertragspartner fair und gerecht ausgehandelt wurden; so, als wären sie nicht Eltern und Kinder, sondern Vertragspartner. 
Von jeher sind die Generationen aneinander gewiesen und füreinander verantwortlich. Alte Menschen haben ihr Wissen, ihre Erfahrung und ihren Glauben an die Jungen weitergegeben. Junge Menschen haben darauf aufgebaut und sind über die Erfahrungen der Älteren hinausgewachsen. So ist das Leben mit seinem Reichtum und auch seinen Lasten weitergegeben worden. Die demographischen Veränderungen, vor denen wir heute stehen, dürfen diesen Generationenvertrag nicht aufheben. Denn wir leben nicht nur in Beziehung zu den Generationen, die gleichzeitig mit uns leben und mit denen wir persönlich verbunden sind. Auch denen, die vor uns waren, verdanken wir viel. Für die, die nach uns kommen, tragen wir eine hohe Mitverantwortung und wie diese Mitverantwortung gelebt werden kann, zeigt die biblische Perspektive beispielhaft.
Die Generationen sind aneinander gewiesen und tragen ihrem Lebensalter und ihren Potenzialen entsprechend Verantwortung füreinander. Es gibt keine „verlorene Generation“ und kein Lebensalter, das ohne Hoffnung wäre. Verantwortung für die Weitergabe des Glaubens und der Werte, die in den Geboten ihren Ausdruck finden, das ist ein für uns heute wichtiger Punkt. Weitergabe, also Traditionsbildung im wörtlichen Sinn, kann heute nur gelingen, wenn die älteren Menschen es wagen, mit ihrer Lebensgeschichte und ihrer Erfahrung für das, was sie glauben, einzustehen. 
Nach wie vor ist die Familie im Übrigen der Ort, wo Begegnung der Generationen sozusagen in Nahaufnahme stattfindet. Ein Kind, das einen ordentlichen Großvater erlebt hat, wird auch andere Großväter und Großmütter positiver erleben, als ein Kind, das die alte Generation nur irgendwo aus der Ferne kennt, womöglich nur noch aus Statistiken.
Fazit
Der Blick in die Bibel zeigt: Wo das Miteinander der Generationen gelingt, wird einer Gesellschaft Zukunft eröffnet. Die Bibel überliefert Hoffnungsbilder von gelingendem Zusammenleben der Generationen. Diese Bilder können uns heute zu neuen Wegen und Lösungen inspirieren. 
Der Prophet Sacharja zeigt die Stadt als friedvollen Lebensraum der Generationen, wenn er schreibt: „Es sollen hinfort wieder sitzen auf den Plätzen Jerusalems alte Männer und Frauen, jeder mit seinem Stock in der Hand wegen des hohem Alters, und die Plätze der Stadt sollen voll sein von Knaben und Mädchen, die dort spielen“ (8,4-5). Die Plätze der Stadt sind Orte der Kommunikation und der Lebensfreude. Alte Menschen in der Öffentlichkeit und Plätze voller Kinder, das ist ein faszinierendes Bild, ein Bild, das die Zukunft einer Gesellschaft sichert, denn Achtung vor der Würde des Alters samt seinen Schwächen und das vorbehaltlose Ja zu Kindern gehen Hand in Hand.
Wer das Stichwort „Generationengerechtigkeit“ aus biblischer Perspektive betrachtet, muss letztlich feststellen: Gott und die Generationenfolge gehören unlöslich zusammen. Der einzelne Mensch kann nicht isoliert bestehen. Er muss eingefügt sein in ein Netz von Vor- und Nachfahren. Er muss wissen, woher er kommt, zu wem er gehört und wer sein Erbe weitertragen wird. 
So wie der einzelne Mensch nicht isoliert bestehen und leben kann, so kann er auch nicht isoliert glauben. Er muss eingefügt sein in eine familiäre Glaubensgeschichte. Er muss wissen, woher seine Gottes-erkenntnis stammt, mit wem er sie teilt und an wen er sie weitergibt. Wenn er das aber weiß, wird aus dem fremden Gott das innere Band seiner eigenen Lebensgeschichte, seiner Herkunft und Zukunft; der Gott, der spricht: Ich bin der Gott deiner Urgroß-eltern, deiner Großeltern, deiner Eltern und darum auch dein Gott. Und ich werde der Gott deiner Kinder und Enkel und Urenkel sein und auch darin dein Gott.
Jedes Alter hat seine Berufung, jede Generation hat ihren Beruf. Jeder Generation gebührt Ehrfurcht und Respekt. Und jede Generation hat Ehrfurcht und Respekt zu bezeugen. Es gilt die Maxime des wechselseitigen Ehrens und Demütigens. Die Alten sind anders als die Jungen und die Mittleren. Jeder hat etwas, das dem anderen fehlt. Jedem fehlt etwas, das der andere hat. Keiner hat alles.
Der Blick in die Bibel zeigt, dass Generationengerechtigkeit nur möglich ist, wenn die Alten und die Jungen sich wechselseitig in Demut üben. Denn direkt verstandene Demut ist die Quelle der Gerechtigkeit und Freiheit. Keine Generation möge ihre kostbare Lebenszeit vertun, sich über den Splitter im Auge der anderen Generation zu ereifern, sondern möge sich darum bemühen, in der anderen Generation einen Spiegel zu sehen, der dazu hilft, den Balken im eigenen Auge zu erkennen. Diese Weisheit durchzieht alle biblischen Texte, die das Miteinander oder Gegeneinander von Jung und Alt beschreiben.
Generationengerechtigkeit braucht darum Nachhaltigkeit und Zukunftssicherung weit über die Lebenszeit der unmittelbar miteinander lebenden Menschen hinaus. Denn der Gott, mit dem Israel zu tun hat, ist ein Gott des langen Gedächtnisses und ein Gott der Gerechtigkeit. Es ist eine Frage des langfristigen Überlebens, dafür Sorge zu tragen, dass die Gebote Gottes nicht übertreten werden. Das ist in besonderer Weise eine Aufgabe der Alten und der Lebenserfahrenen. Damit haben sie im Verständnis Israels geradezu eine Schlüsselposition inne. Von ihnen und ihrer treulichen Erfüllung der Aufgabe, die ihnen zukommt, hängen Wohl und Ergehen gegenwärtiger und zukünftiger Generationen ab. 
Im Alten und im Neuen Testament hat der Grundsatz der Gerechtigkeit zwischen den Generationen eine hohe Geltung. Nur der Grundsatz der Gerechtigkeit zwischen den Generationen sichert ein lebenswertes Leben aller Generationen. 
Wie sagt es in Sprüche 1,14 der Vater zu seinem Sohn: „Mein Sohn, wage es mit uns (- mit deiner Mutter und mit deinem Vater -) einen Beutel nur soll es für uns alle geben!“

Thesen: 
Für Generationengerechtigkeit handeln: 
 kirchliches Handeln reflektieren
Gemeinde und Diakonie
Kirchen haben wegen ihrer gemeindlichen und damit kommunalen Organisation und ihres intergenerationellen Zusammenlebens eine besondere Stärke für diakonisches Engagement für alte Menschen.
Wir schließen daraus: Die Stärken unserer Gemeinden und diakonische Kompetenz müssen zusammenkommen.
Diakonie kann und muss wachsen
Den großen diakonischen Einrichtungen und den kleinen Initiativen auf Gemeindeebene ist gemeinsam, dass sie gewachsen sind aus der sensiblen Wahrnehmung von konkreten Herausforderungen – oft durch einzelne Christen – aus denen sich eine lebensfähige Struktur entwickelt hat. 
Wir schließen daraus: Auch heute können neue diakonische Initiativen aus dem En​gagement von Christen entwickelt werden. 
Neue Altenbilder und Ideen 
entwickeln
Anders als die gesellschaftlich etablierten Bilder vom Alt-Werden erleben wir in unseren unterschiedlichen Kontexten tiefgreifende Veränderungen der Altenbilder, die auch als Chance in einer sehr komplexen Herausforderung angesichts des demografischen Wandels begriffen werden können. 
Wir schließen daraus: Festgefahrene Bilder hindern uns, neue Herausforderungen mit neuen Ideen und neuen Menschen anzugehen. 
Grenzerfahrungen: Vorurteilsfreie Zuwendung
Beeindruckt hat die Teilnehmenden die Begleitung von Menschen auf dem Weg aus dem Leben in den Tod, von sozialen Randgruppen, und Elenden, denen in unseren Gesellschaften ihre Würde abgesprochen wird. 
Spannend war die Frage nach der bedingungslosen Annahme aller als privilegierte Möglichkeit in einer Gesellschaft im Überfluss oder aufopferndes Handeln ohne ausreichende Mittel. 
Verblüffend war der Diskurs über die Wahrnehmung bereits verstorbener Familienangehöriger durch Sterbende oder der Anwesenheit  von Geistern in der unmittelbaren Nähe des Todes. 
Wir schließen daraus: Hier kommen zentrale Anliegen des christlichen Glaubens zum Tragen: die vorurteilsfreie Zuwendung zu Menschen, insbesondere auch wenn es um vorletzte und letzte Dinge geht. 
Advocacy und Netzwerke aufbauen
So unterschiedlich die Finanzierungssysteme Deutschlands, Ghanas und Togos sind, nachhaltig werden die Initiativen und Einrichtungen dadurch, dass sie vernetzt arbeiten, Ressourcen aus unterschiedlichen Quellen zusammenbringen und am christlichen Geist der unbedingten und bedingungslosen Zuwendung zu denen, die Hilfe bedürfen, festhalten. 
Wir schließen daraus: Wir müssen gesamtgesellschaftliche Verantwortung einfordern und sozialdiakonische Netzwerke entwickeln und stärken. 
Kirchliches Handeln umfasst geistlichen und materiellen Beistand
KirchenvorsteherInnen, Ehrenamtliche und Pastoren besuchen anlässlich von Geburtstagen oder an Abendmahlssonntagen ihre Gemeindeglieder insbesondere, wenn diese nicht mehr in die Gottesdienste kommen. Seelsorgerliches Gespräch, praktische Hilfe, Gebet und Abendmahl werden in Nord und Süd unterschiedlich akzentuiert. 
Der materiellen, seelischen und pflegerischen Not sowie der Vereinsamung kann so aber nur unzureichend begegnet werden. 
Wir schließen daraus: 
In der Kirche gehören Gemeinschaft, praktische Hilfe und Spiritualität (Gebet und Abendmahl) untrennbar zusammen. 
Die Stärken des vorhandenen sozialen Netzes und des ehrenamtlichen Engagements müssen ausgebaut und qualifiziert werden. Die familiäre gegenseitige Hilfe muss um die gemeindliche und nachbarschaftliche Hilfe ergänzt werden. 

Solidarität der Alten und Jungen im Wandel
Alte und junge Menschen sind originär in Familien untrennbar miteinander verbunden. Kein Kind wächst ohne den Beistand der Eltern auf. Demographischer Wandel und arbeitsteilige Gesellschaft zerstören aber zunehmend die innerfamiliäre Solidarität zwischen den Generationen. 
Junge ziehen fort und die Alten bleiben allein zurück. 
Wir schließen daraus: Gesellschaftlicher Wandel muss neue Formen der Gerechtigkeit zwischen den Generationen entwickeln und aufbauen. Wo Familien versagen, müssen Gemeinden und Nachbarschaften ein Netz der Solidarität und Hilfe aufbauen. Hierbei können und müssen Kirche und Diakonie eine zentrale Rolle spielen. 
Kirchliches Handeln geschieht im Verborgenen?
Seniorenkreise und Besuchsdienste geschehen oft unscheinbar am Rande des gemeindlichen Trubels und der großen kirchlichen Tagesordnung. Sie repräsentieren aber einen großen und langjährig treuen Anteil der Gemeindeglieder. 
Wir schließen daraus: Alte Menschen brauchen eine Lobby und gehören in das Zentrum der Aufmerksamkeit der Kirche und Gesellschaft. 
Wir laden ein: Lasst uns am 1. Oktober jeden Jahres in Ghana, Togo und Deutschland auf unseren Straßen und Plätzen den von der UN aufgerufenen „Tag der älteren Menschen“ feiern. 
Hannes Menke
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� Diesen Hinweis (und die Zitate) verdanke ich Prof. Dr. Werner Kahl in: „Die menschliche Würde bewahren“,  Texte der Theologischen Konsultation der Norddeutschen Mission 2009; er bezieht sich auf den afrikanischen Theologen John Pobee; siehe: J. Pobee, in seinem Werk “Toward an African Theology”, Nashville 1979.


� Siehe hierzu Jann Schmidt im Anhang; aus: „Was heißt schon alt? Gesellschaften im Wandel – Alt-werden in Ghana, Togo und Deutschland“, Dokumentation einer Tagung der Norddeutschen Mission im September 2013 im Kloster Frenswegen
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